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Borwort. 

Darf ein israel. Seelſorger in einer chriſtlichen Geſellſchaft, ein Sohn 
Galiziens vor Mitgliedern des deutſchen Schulvereins einen wiſſenſchaftlichen 
Vortrag halten? „Nein“ jagen die Talmi-Polen, Quaſi⸗Juden und Fortſchritts— 
Tartuffe von der Spezies der luſtigen „Lemberger Notablen“ und haben mich 
ob ſolchen Vergehens in öffentlichen Blättern der nationalen Empfindlichkeit des 
polniſchen Volkes denuncirt. Ich geſtehe, daß ich nicht Anſtand nehmen würde, 
in einem ausgeſprochenen antiſemitiſchen Verein oder in judenfeindlichen Journalen 
gleich der „Tribüne“ oder „Ojczyzna“ das Wort zu nehmen zum Schutze und 
zur Verteidigung des mishandelten Judentums. 

Die Wiſſenſchaft iſt ihrer eigentlichen Natur nach international. Der 
Vortrag, welcher einer ſeit zwei Jahrtauſenden abgeſchloſſenen Vergangenheit ge⸗ 
widmet iſt, hätte ebenſogut in Paris oder Moskau, in Prag oder Krakau gehalten 
werden können. Im Geiſte redete ich zu den religionstreuen Stammesgenoſſen 
Galiziens, welche dem Wettbewerb der Völker um die Geiſtesgüter der Menſch⸗ 
heit ſeit Langem teilnahmslos zuſchauen, daß ſie auf ſich, ihre Vergangenheit 
und ihre Zukunft ſich beſinnen und aus der Erinnerung an den ſchulſreundlichen 
Geiſt und das rege Bildungsſtreben des ſemitiſchen Altertums, die Kraft und 
den Mut ſchöpfen, die ruhmreichen Traditionen für die Gegenwart wieder aufs 
zunehmen und zu erneuern. Nirgends aber in Galizien werden meine Worte 
ein freudigeres Echo wecken, aufmerkſamere Leſer finden, als in dem mächtig 
aufſtrebenden, geiftesregen Drohobyez. Der intelligenten israel. Kultusge— 
meinde dieſer Stadt in der Perſon ihres würdigen, verdienſtvollen Präſes und 
Vicebürgermeiſters ſei darum dieſer Vortrag zugeeignet. 


Vorwort 
Einleitung 


Die Schule bei den Egyptern . 


” 


“ 


” 


” 


Indern 
Griechen. 
Römern 


Paläſtinenſern 


Juhalt: 


I. 


In der Fülle von Fragen, welche die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe 
der öffentlichen Meinung, der denkenden Menſchen jahraus jahrein rege erhalten, 
wird die Schule ſtets ein Hauptproblem bilden. Jedes neue politiſche Syſtem, 
welches in bunter oft jäher Aufeinanderfolge den Staat regiert, will in der 
Schule ſeinen Ausdruck finden, in dem Erziehungsſyſtem ſich und ſeine Ideale 
verkörpert ſehen. Den Kämpfen der nationalen und politiſchen Parteien giebt 
die Schule das vornehmſte, wirkſamſte und mächtigſte Schlagwort, ein Schlag⸗ 
wort von blendendem Glanze, welches jede Stimme der Menſchen im Munde 
führt und jedes Echo der Welt widerhallt, welches alle Sympathieen und alle 
Huldigung der Völker an ſich gebracht hat. Von den Liberalen angerufen, 
von den Nationalen begrußt, von den Conſervativen zurückerſehnt, iſt die Schule 
das Zauberwort, weiches die Maſſen bewegt und fortreißt. Ihr Schlachtruf 
erfüllt ſelbſt die Lauen und Läſſigen mit regem Eifer, entzündet die Kühlen 
und Erkaltenden zur flammenden Begeiſterung, zieht die Ruhigen und Gleich⸗ 
gültigen mit in den erbitterten, uimmerendenden politiſchen Kampf; fie wird 
zur Fahne der widerſprechendſten Beſtrebungen. Ausgang und Mittelpunkt 
alles Fortſchrittes, iſt ſie die bewegende Kraft unſeres Zeitalters, welches von 
ihr ſeine Phyſiognomie, ſeine Originalität, ſeine Macht und ſeinen Glanz erhält. 

Einer liebenswürdigen Einladung von Seite der verehrten Leitung des 
Deutſchen Schulvereines, Ortsgruppe Floridsdorf, habe ich es zu danken, wenn 
ich Sie, meine hochverehrten Damen und Herren, von dem Schulweſen bei den 
alten Völkern, in Berückſichtigung ſpeziell der Fragen, welche im Fluſſe der 
öffentlichen Discuffion fich befinden, dieſen Abend unterhalten darf. Ich weiß 
die mir erwieſene Ehre um jo höher zu ſchätzen, als ich vor wenigen Wochen 
die an mich ergangene Einladung, Ihrem Vereine als Mitglied beizutreten, zu 
meinem Bedauern und ſicherlich nicht aus Indifferenz ablehnend beſchieden habe. 
Zähle ich alſo auch nicht zu Ihren Mitgliedern — heute ſehen Sie mich in 
Ihrer Mitte; diesmal folgte ich Ihrem Rufe willig und ſreudig. Mögen poli⸗ 
tiſche und nationale Ziele uns weit auseinander führen: auf dem Boden der die 
Geiſter befreienden Wiſſenſchaft werden wir uns ſtets zuſammenfinden; in dem 
gemeinſamen Streben nach Bildung und Erkenntnis können und wollen wir uns 
die Hände reichen. 

Ich lade Sie ein, all' den unleidlichen politiſchen und nationalen Hader, 
welcher die Gemüter verbittert, eine ruhige und unparteiiſche Würdigung der 
Vergangenheit hindert, für eine kurze Weile zu 9 aus der ftaubbedeckten, 
parteizerklüfteten Gegenwart voll widriger religiöſer Zwietracht und niederen 
Macenhaffes mich zu begleiten in eine altersgraue ehrwürdige Vorzeit, dahin der 
Lärm der Parteien nicht dringt, in die lichten Morgenſtunden der Geſchichte, in 
die heiter frohe Jugendzeit des Menſchengeſchlechtes. 

Die Geſchichte der Elementarſchulen gleicht dem Laufe eines breiten 
Stromes, welcher von zahlloſen mächtigen Nebeuflüſſen geſpeiſt wird, ſich in 
eben ſo zahlreiche Arme zerteilt, deſſen Lauf genau zu verfolgen, und auch nur 


ee 


in äußerſter Kürze zu ſkizzieren in dem Rahmen eines einzigen Vortrages nimmer⸗ 
mehr gelingen kann. Wenn wir dementſprechend in weiſer Beſchränkung die 
für die Kulturentwicklung der Menſchheit weniger wichtigen Völker aus dem 
Rahmen unſerer Betrachtung ausſcheiden, und unſer Augenmerk blos jenen 
Staaten des Altertums zuwenden, in deren Erbe die Vorſehung die europäiſche 
Völkerfamilie eingeſetzt hat, ſo werden wir zunächſt durch ein gradezu frappirende 
Wahrnehmung überraſcht. 4 

Die Geſchichte ſcheint in Antitheſen zu reden, die ſchrillen Übergänge 
zu lieben und an Widerſprüchen beſonderen Gefallen zu finden. Das innerlich 
Gegenſätzliche bildet hier den Typus hiſtoriſcher Erſcheinungen. Jene Völker, 
welche man nicht zu den vorzüglich wiſſenſchaftlichen der alten Welt zählen, 
und bei denen eine Wertſchätzung allgemeiner Bildung weder gefucht noch gefunden 
wird, beriefen den vornehmſten Stand, die einflußreichſte Kaſte der Geſellſchaft 
zur Beſorgung des Jugendunterrichtes, zur Leitung des Schulweſens, pflegten 
das Lehramt mit aller Autorität, mit allem Glanze, mit aller Heiligkeit zu um⸗ 
geben; Völker wiederum, die man als eigentlich klaſſiſche bezeichnet, deren Phi— 
loſophie und Kunſt, dereu Wiſſenſchaft und ſchöne Literatur uns vorbildlich 
geworden ſind, wählten ihre Jugendlehrer zumeiſt aus dem armen, verkümmerten 
und gedrückten Stand der unglücklichen Sklaven; bei ihnen war der Lehrer die 
ärmſte Creatur. Das kleine Land aber, welches man das Land der Religion 
par excellence zu nennen pflegt, das Geburtsland der herrſchenden Bekenntniſſe, 
verwehrte dem Träger und Repräſentanten der Religion, dem Prieſter, auch die 
geringſte Einflußnahme auf das Schulweſen, geſtattete ihm keinerlei Autorität 
über den Jugendunterricht und die Volkserziehung. Welche weittragende Folgen 
für die Entwicklung der Völker dieſe Erſcheinungen in ihrer Begleitung brachten, 
werden wir im Lauf des heutigen Abends näher erwägen, wobei ich nur ein 
wenig an ihre Nachſicht und Geduld appellieren will. 


II. 


Im Rathe der Fürſten und Großen der Völker hat nicht ſelten die poli— 
tiſche Theorie Geltung gewonnen, welche von dem Grundſatze ausgeht, daß ein 
Zug von Blinden ſich leichter führen und dirigieren laſſe, denn eine Schaar Hell⸗ 
ſehender. Dieſer Staatsweisheit zufolge müſſe die Bildung, welche dem Volke 
zugeführt wird, recht karg zugemeſſen ſein, und deſſen Einſicht dürfe nicht unnötig 
erweitert werden. Wiſſenſchaft, Kenntniſſe ſind Zierden als Beſitz einzelner 
Bevorrechteter, allein ſchädlich und eine Gefahr für die Autorität des Staates 
und den Beſtand der geſellſchaftlichen Gliederung, ſo ſie Gemeingut aller wer— 
den. Die Orientalen pflegten deswegen die Wiſſenſchaft und den Unterricht 
unter Obhut der Prieſter zu ſtellen, daß kein, Unberufener aus der Erkenntnis 
Quellen ſchöpfe. Unterricht ohne prieſterliche Überwachung galt als eine Art 
Volksvergiftung, als ein frevelhaftes Unterfangen, die heiligen Schranken, welche 
der Staat zu feinem Schutze errichtet hat, zu durchbrechen. Naturgemäß gelangte 
dieſe Staatsweisheit allmählich dazu, die große Maſſe des Volkes von Bildung 
und Unterricht ganz auszuſchließen; wer arbeiten und dienen ſoll, brauchte nur 
das Eine zu lernen: gehorchen! Eine weitere Ausbildung der Vernunft- und 
Gedankenthätigkeit war ebenſoſehr eine Gefahr für den ſtrikten Gehorſam, wie 
ein Eingriff in die Vorrechte und Privilegien der oberſten Kaſten. 

In dem alteſten afrikaniſchen Reiche, welches den Wiſſenstrieb der For— 
ſcher ſeit je geweckt hat, finden Sie dieſe Principien ſtreng und konſequent durchge⸗ 
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führt. Egypten mit ſeiner Kaſtengliederung war das Eldorado der Prieſterſchaft, 
und nie in der Geſchichte iſt der Prieſter je wieder zu ſolcher ausſchließlichen 
und unumſchränkten Herrſchaft gelangt. Das geſammte egyptiſche Schulweſen 
lag in den Händen der Prieſterkaſte und die breite Maſſe des Volkes, von jeg⸗ 
lichem Unterricht ausgeſchloſſen, bildete eine rohe, von dem Adel gegängelte, 
mißbrauchte, ausgenützte, willenloſe Heerde, welche gründlich verachtet war. 
Dies allein ſchon mußte dem alten Egypten den Charakter der Unbeweglichkeit 
und des Stillftandes aufdrücken. Die Mumie, welche Tauſende von Jahren 
in feierlicher Stellung liegt, war der Typus dieſes Volkes geworden. Sein 
National-Dentinal war das rieſige Grab, die Pyramide, feine heilige Schrift 
hieß das Todtenbuch. Daher auch der traurige, düſtere Zug im Charakter des 
Egypters und man begreift den unbezwingbaren Einfluß der Prieſterſchaft auf 
ein Volk von düſterer Denkungsart. Offentliche Schulen gab es zu Theben, 
Memphis und Heliopolis, wo indeß ausſchließlich die Söhne der Prieſter- und 
Kriegerkaſte Unterricht erhielten. Unterrichts-Anſtalten durften blos von Prieſtern 
geleitet werden, und ſelbſt königliche Prinzen mußten prieſterliche Lehrer und 
Erzieher haben, durften blos mit Prieſterſöhnen Umgang pflegen. „Jene, 
welche der Kunſt und Wiſſenſchaft ſich widmeten, ſollten leſen und ſchreiben 
lernen, Kinder aus dem gemeinen Volke lernten die Geſchäfte ſür das Leben 
von dem Vater oder einem Verwandten.“ Dieſe ſtrenge Kaſtengliederung, die 
Ausſchließung des Volkes von aller Bildung und Wiſſenſchaft, führte dazu, daß 
für die niederen Stände eine eigene Religionsform ſich ausbildete. Der egypt⸗ 
iſche Tierkultus, eine der krankhafteſten Verirrungen des menſchlichen Geiſtes, 
welche das Tier über den Menſchen in die Sphäre des Göttlichen erhebt, war recht 
eigentlich Volksreligion. Die heiligen Tiere zu füttern und zu baden war ein 
glanzumfloſſenes Ehrenamt; ihre Erhaltungskoſten haben die größten Summen 
verſchlungen. Zu dieſen heiligen Weſen gehörte z. B. auch die Katze; wer ſie 
tötete, war des Todes ſchuldig, an dem wurde Lyuchjuſtiz geübt; für feine befeid- 
igte Gottheit wollte und mußte das Volk ſelber Rache nehmen. Als einſt ein 
römiſcher Soldat in Alexandrien aus Verſehen eine Katze getötet, vermochte 
ſelbſt die Fürbitte des römerfreundlichen Königs nicht, dem Unglücklichen das 
Leben zu retten. 


Zur Erhaltung der heiligen Tiere hatte der Egypter ſtets das nötige Klein 
geld, ſeltener aber — für die Pflege ſeiner Kinder; dieſe liefen baarfuß, faſt durch— 
aus nackt einher, und wurden mit ſolcher Sparſamkeit gepflegt, daß die geſammten 
Erziehungskoſten eines egyptiſchen Knaben bis zu dem Jünglingsalter auf 20 
Drachmen, etwa ſieben Gulden ſich beliefen. 


Beim erſten Zuſammeuſtoß mit europäiſcher Bildung gieng der Staat 
des alten Egypten aus den Fugen und das geſammte Erziehungsweſen erhielt 
eine gründliche Umgeſtaltung nach griechiſchem Vorbild. Das Griechentum hat 
in Egypten eine zweite Heimat gefunden. Die ptolomäiſchen Könige wetteiferten 
in Beförderung der Wiſſenſchaft, Kleopatra verſtand hebräiſch, ſyriſch, äthiopiſch, 
griechiſch und lateiniſch. Alexandria ward zum Mittelpunkt der Bildung und 
Gelehrſamkeit erhoben, zum Sitze alles Luxus und aller Schwelgerei, und das 
alexandriniſche Muſeum bildete Jahrhunderte hindurch das Heim griechiſcher 
Gelehrten und Philiſophen. Die griechiſch-alexandriniſche Literatur hat ſich ein 
Ruhmesblatt in der Geſchichte erobert; das altegyptiſche Volk, welches mit einer 
Strenge und Conſequenz, wie kein zweites, die Jugenderziehung unter ſorgſamer 
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Bewachung der Prieſterſchaft gehalten, iſt vertilgt aus menſchlichen Erinnerungen: 
kein einziges Buch erzählt der Nachwelt von ſeinen Ideen und Thaten, ſeinem 
Leben und Leiden. 


III. 


Die Inder haben als ein lebensfriſches Naturvolk begonnen; fie find die 
nächſten Verwandten der europäiſchen Völkerfamilie und eine geiſtige Regſamkeit, 
ein Trieb nach Fortſchritt ſollte ihrer Natur eigen ſein. Indra, der kämpfende 
und ſiegreiche Gewittergott, leitete ſie zu Kampf und Sieg, gab ihnen Reichtum 
und Gedeihen. Aber im üppigen Tropenland am Ganges hörten ſie auf, tapfer 
und ſtark zu ſein. Anſtatt in der erziehenden Schule der Arbeit zum Ringen um 
Recht und Freiheit heranzureifen, erſchlafften fie in phautaſtiſchem Träumen 
und in brütendem Sinnen. Die Wunderwelt einer verſchwenderiſchen Natur 
hält ihren Geiſt in einem träumeriſchen Schlaf umfangen, aus welchem ſie zu 
einem kraftvollen Aufſchwunge nimmermehr erwachen können 

Im kühlen Schatten ihrer Wälder träumend, erſchlafft in ihrer Ruhe⸗ 
liebe, haben ſie den Wert der Arbeit für das innere Glück, für die Verwirklichung 
idealer Güter nicht erkannt. Wie die Glut der indiſchen Soune dem müden 
Leib die Ruhe im kühlen Schatten als das Gut aller Güter erſcheinen läßt, ſo 
iſt auch dem müden Geiſt Ruhe, ewige Ruhe, das Einzige, nach dem der Inder 
begehrt. Von dem Leben, das der frischen Derbheit eines handelnden, kämpſen— 
den Volkes tauſend Aufgaben und tauſend Güter entgegenbringt, ſtreift er nur 
die Oberfläche und wendet ſich müde davon ab. Müd' iſt der Sklave ſeiner 
Knechtſchaft, müde noch eher der Despot ſeiner Allmacht und des ſchrankenloſen 
Genießens. Die indiſche Lehre vom Leiden alles Vergänglichen iſt der ſchneidend 
ſcharfe Ausdruck der geſammten Volksſtimmung, der in der ganzen leidenvollen 
Geſchichte des unglücklichen Volkes mit unauslöſchlicher Schrift verzeichnet ſteht. 

„Wer Leid und Freude hinter ſich in Ruhe lebt, des Elends los, 
Wer überwunden dieſe Welt, die feindlich ihm entgegenſteht, 

Wer ſtörungsfrei, begehrungsfrei zum andern Ufer hin gelangt, 
Wer nichts als eigen haben will, ja dieſen nenn' ich Brahmana.“ 

Dieſe Lebeusverachtung und Thatenmüdigkeit haben das vielbeſprochene und 
viel charakteriſirte indiſche Kaſtenweſen erzeugt und ſo viele Jahrhunderte hindurch 
ohne Schwankungen und Erſchütterungen erhalten, haben es ermöglicht, oder aber 
ſie wurden ſelber zum größten Teil dadurch gefördert, daß das geſammte Uuter— 
richts⸗- und Erziehungsweſen in den Händen der Prieſterkaſte lag, und der Prie— 
ſter der alleinige und ausſchließliche Lehrer des Volkes war. Stillſtand, Unbeweg— 
lichkeit bildeten des Inders höchſte Weisheit. 

Wenn den niederen Volksſchichten ſelbſt die Kunde des Leſens und 
Schreibens unzugänglich blieb, jo war damit allein dem Volke die Kraft beuom— 
men, die eiſernen Schranken der Kaſten zu durchbrechen. Selbſt Buddha kam 
es nicht in den Sinn, für Aufhebung oder Milderung der harten Kaſtenordnungen 
ſeine Energie und ſeinen Geiſt einzuſetzen. Brahma ſchuf die heilige Kaſte der 
Prieſter aus ſeinem Haupte, die mächtigen Krieger aus ſeinem Arme, die rei— 
chen Gewerbs männer aus feinen Lenden und das niedere Volk aus ſeinen Füßen; 
an dieſer geheiligten Ordnung durfte nicht gerüttelt werden. Die breite Maſſe 
der Paria wurde kaum als Menſchen angeſehen und geachtet. Das Wort des 
Prieſters galt als höchſtes Geſetz, er durfte ſelbſt für den gemeinen Mord 
nicht getötet werden. Wehe dem Adels- oder Prieſterfohn, der au einer Bürgers— 
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tochter Gefallen gefunden; der Unglückliche wurde ſchmählich aus der Kaſte ge⸗ 
ſtoßen. Indien, ſagt ein geiſtreicher Schriftſteller, iſt zum Lande der Typen, 
nicht der eigenartigen Individualitäten geworden. Leben entſteht und vergeht 
dort, wie die Pflanze blüht und verwelkt, unter dem Zwange von Naturkräften, 
und dieſe können nur Typiſches erzeugen. Nur wo der Hauch der Freiheit weht, 
werden die ſtolzen Kräfte entfeſſelt, welche wirken, daß der Menſch etwas Eigenes, 
nur ihm ſelbft Gleiches zu ſein vermag und zu ſein wagt. In Indien trägt 
der Einzelne die Züge, welche der Geiſt der Kaſte ihm aufgeprägt hat. Der 
Inder erachtet das Kaſtenweſen als ſtarre Naturbeſtimmung, und eine willen— 
loſe Ergebung in höhere Notwendigkeiten wird ihm frühzeitig von den Prieſtern 
eingeſchärft. Im Gefühle der Nichtigkeit alles Irdiſchen, der Troſtloſigkeit eines 
jeden Verlangens nach Sein und Werden, geht der Inder melancholiſch duldend durch 
die Welt und ſein angeborner Hang zur Ruhe, zum Stilleben, ſeine Scheu vor 
Mühſeligkeiten und kühnen Wagniſſen macht ihn unvermögend, zu einem that— 
kräftigen Fortſchritte ſich aufzuraffen. 

Das indiſche Sprichwort „Kenntniſſe find die ſicherſten Schätze, fie 
können weder geſtohlen noch verzehrt werden, ſie führen in des Fürſten Nähe, 
woher der Quell des Glückes ſprudelt“: klingt wie ein wehmutsvoller Seufzer 
des enterbten Volkes. Das indiſche Geſetz gebietet, dem Lehrer die höchſte 
Ehrfurcht entgegen zu tragen: der Brahmine ſtand ohnehin in göttlichem Anſehen. 

Gleich den unteren Volksſchichten war das weibliche Geſchlecht vom 
Unterrichte ausgeſchloſſen. Noch heute gilt die Kenntnis des Leſens und Schrei- 
beus als ſchändend für die Tochter des Hindu. Blos öffentliche Tänzerinnen 
und Bajaderen genießen das Vorrecht der Bildung. Mit ſieben oder acht Jahren 
tritt die Jndierin in den heiligen Eheſtand, und wiewol das Religionsgeſetz 
Liebe zu den Kindern einſchärft, ſo gilt es doch nicht als ſündhaft, wenn die 
Mütter ihre Neugeborenen, beſonders die Mädchen, jubelnd in die heiligen 
Ströme Indiens werfen, oder in Körben an den Bäumen den Vögeln zum 
Fraße hinhängen. Der grauſe Kindermord wird uns auch bei Griechen und 
Römern begegnen. 

IV. 

In Indien und Egypten ſtand der prieſterliche Lehrer oder der lehrende 
Prieſter an der Spitze des Staates, als Repräſentant des vornehmſten Standes, 
der höchſtgebornen Kaſte. Bei den klaſſiſchen Völkern des europäiſchen Altertums 
tritt der Jugendlehrer als leibeigener Sklavenſohn uns entgegen. Der Stand 
der Jugendbildner bei Römern und Griechen war gedrückt und verachtet, ohne 
Wohlſtand, ohne Anſehen, ohne Anerkennung, ein Paria der Geſellſchaft. In 
Indien und Egypten litt der Volksunterricht unter dem Eigennutz der Prieſter— 
ſchaft, welche den niederen Ständen die Bildungsmittel weigerten; allein der 
lehrende Beruf war mit allem Glanz umgeben. In Griechenland und im Römer— 
reiche war die Mißachtung, häufig auch die Not und Entbehrung die treue Ge— 
fährtin des Volksbildners. 

Das griechiſche Erziehungsideal war der ſchöne Menſch, die harmoniſche 
Ausbildung aller phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte und Anlagen. Gymnaſtik 
bildete das hervorragendſte Erziehungsmittel, die öffentlichen Turnübungen im 
Laufen, Springen, Speerwerfen, die Ring-, Wett- und Fauſtkämpfe, die kriege— 
riſchen Tänze, die mannigfachen oft reizenden Jugendſpiele aller Art ſollten die 
Entwicklung, Bildung und Entfaltung des jugendlichen Körpers fördern. Zur 
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Gymnaſtik gehörte auch die Muſik, nicht allein als Gymnaſtik des Gehörs und 
der Stimme, der Tonfinne, ſondern auch als Gynmaſtik des Geiſtes: Melodie 
und Harmonie bildeten ein Moment ſittlicher Bildung. Dazu kam das Ein— 
prägen nützlicher Sentenzen und Lebeusregeln, der wichtigen Notizen aus Kräu— 
ter⸗ und Heilkunde. Durch ſolche und ähnliche praktiſche Kenntniſſe, welche in 
vornehmen Familien gepflegt wurden, ſuchte man das Auffaſſungs- und Urteils⸗ 
Vermögen der Jugend zu ſchärfen. Allein auch die Wichtigkeit des Elementar— 
Unterrichtes für den Staatsorganismus haben die griechiſchen Geſetzgeber wohl 
erkannt. Solon traf die Beſtimmung, daß die Schule nicht vor Sonnenaufgang 
beginnen, nicht vor. Sonnenuntergang geſchloſſen werden darf, und bei Todes- 
ſtrafe durfte kein Unberufener während des Unterrichts das Lehrzimmer bez 
treten. Die Schulzeit begann in der Regel für den Knaben mit dem ſiebenten 
Jahre, ärmere Leute ſchickten nach Lucian die Kinder bereits früher in die Ob⸗ 
hut des Lehrers, weil ſie zu Hauſe ſtörend für die Eltern waren. Allein eine 
Unterrichtspflicht, die Verpflichtung der Eltern für die nötigſte Elementarbildung 
der Kinder zu ſorgen, war dem Geſetze unbekannt. Nur dem inneren Bildungs- 
bedürfniſſe der griechiſchen Natur iſt es zuzuſprechen, daß die Kenntnis des Leſens 
und Schreibens verhältnismäßig jo verbreitet war, daß ſelbſt Dorfbewohner 
ſich Lehrer hielten. Der berühmte Protagoras begann ſeine Laufbahn als 
Dorſſchulmeiſter. 

Die Lehrer, zumeiſt ehemalige Sklaven, waren nicht ſelten übel berüchtigte 
Individuen, über deren Sittenloſigkeit und Unfähigkeit Plutarch ſchmerzlich klagte. 
Der Lehrerſtand war in den Augen des Volkes, zumal in den Angen der 
ariſtokratiſchen Familien, tief verachtet, und beſſerer Leute Kinder hielten es unter 
ihrer Würde, dem Lehrfache ſich zu widmen. Der Unterricht wurde ſchlecht 
bezahlt, der Lehrer wurde allgemein dem Lohndiener gleichgeſtellt; Lehrer, Päda⸗ 
gogen, Thürhüter und Schiffsarbeiter rangiren auch bei Plutarch neben einander. 
Die gehaßten Könige läßt Lucian in der Unterwelt Bettler oder Schul⸗ 
meiſter werden! Aermere Lehrer unterrichteten auf den Landſtraßen und 
auf den Kreuzwegen; ſie konnten ein Miethslokal nicht erſchwingen. Oft wurden 
die Armſten noch um das geringſte Schulgeld betrogen, und Schulverſäumniſſe 
der Buben wurde ihnen ohnehin vom Lohne abgezogen. Ein Geizhals bei 
Theophraſt behält den Knaben während des Monates Authesterion (Februar) 
zu Hauſe, angeblich der Feſte wegen, thathſächlich um das Schulgeld nicht zu 
zahlen. Der Vormund des Demosthenes war das geſammte Schulgeld für ſein 
Mündel rückſtändig geblieben. 

Trauriger war das Loos der Pädagogen, der griechiſchen Hofmeiſter. 
Sklavenkinder, hatten die Uuglücklichen ſchwer zu leiden unter der Zuchtloſigkeit 
der ausgelaſſenen Buben. Mentor Lydus in einem Stücke des Plautus klagt: 
„Wenn man den kaum fiebenjährigen Buben mit der Hand berührt, greift der 
Kuabe ſofort nach der Tafel und zerſchlägt den Schädel des Hofmeiſters. Führt 
der arme Schlucker darüber beim Herrn Beſchwerde, ſo ſpricht der Vater zum 
Jungen: So iſt's recht, mein Sohn, nur ſich immer gewehrt gegen Beleidigungen. 
Dem Pädagogen aber ruft er zu: Höre du nichtswürdiger Alter, daß du mir 
dem Knaben wegen dieſer Sache nichts zu Leide thuſt! er hat brav gehandelt. 
Wenn daun des Hofmeiſters Schädel gleich einer Laterne mit geölter Leinwand 
geflickt worden, gehen die Parteien befriedigt auseinander.“ 

Dagegen verſichert der Pädagoge: „Wenn der Junge nur Eine Silbe 
falſch ausgeſprochen habe, ſo iſt ſeine Haut ſo buntfleckig geworden, wie der 


Mantel einer Amme.“ Diogenes von Sinope gab einst einem Hofmeifter, deſſen 
Zögling Näſchereien verzehrte, eine tüchtige Ohrfeige. Das hätte eher jener 
Pädagoge zu Sybaris verdient, der feinen Zögling heftig geſtraft, weil der— 
ſelbe eine Feige von der Straße aufgehoben, aber dann den confiscierten Fund 
ſelber kaute. 

Der Fluch der Sklaverei, welcher das geſammte öffentliche und Privat— 
leben des Griechentums vergiftete, war auch für das griechiſche Unterrichtsweſen 
verhängnisvoll, hat alle beſſeren Elemente dem Lehrberufe ferngehalten. Nicht 
einmal die tüchtigſten Sklaven wählte man für den Jugendunterricht. Plutarch 
klagt, daß man die brauchbaren, klugen intelligenten Sklaven zu Landarbeitern, 
Hausverwaltern, Schiffskapitänen und Kaufleuten mache, während blos der 
Unfähige, Trunkſüchtige für gut genug galt, die Schulmeiſterei und den 
pädagogiſchen Dienſt zu verſorgen. Selbſt Perikles ſoll ſeinem Mündel Alki— 
biades zum Pädagogen den altersſchwachen, unbrauchbaren und unnützigen Zopy— 
ros gegeben haben. 

Von Töchterſchulen findet ſich im alten Griechenland keine Spur. Für ein 
griechiſches Mädchen, deſſen Würde es nicht zuließ, von einem Privatlehrer 
Unterricht zu empfangen, wäre der Beſuch einer Schule geradezu eine Schmach 
geweſen. Mit Ausnahme der Hetaere, welche eine höhere Bildung ſich aneignen 
durfte, hat die ſchöne Griechin in ihrer Wärterin die erſte und letzte Lehrerin 
gehabt. Was über den Horizont dieſer Erzieherin ging, brauchte der weibliche 
Zögling nimmermehr zu erlernen. Die Hauptſorge der Mütter war der Töchter 
Schönheit, welche durch mannigfache künſtliche Mittel gepflegt wurde, ſo durch 
Färben der Haare, durch Schwärzen der Augenbrauen u. ſ. w. Um einen 
ſchlanken Wuchs bei Mädchen zu erzielen, wurde frühzeitig mit einer kräftigen 
Hungerkur der Natur nachgeholfen. k 

In Sparta, wo die männliche Jugend den gymnaſtiſchen Übungen halb⸗ 
nackter Mädchen zuſchauen, und gemeinſam in derſelben — undurchſichtigen, 
Bekleidung an den feſtlichen Spielen und öffentlichen Tänzen teilnehmen durfte, 
waren Liebesheiraten zahlreicher als in unſerem züchtigen Zeitalter. Allein 
in Allem, was geſetzlich in der ſpartaniſchen Ehe geſtattet war — ich er- 
innere Sie blos an die eigentümliche Stellvertretung der Ehemänner, an die 
eheliche Gütergemeinſchaft der Brüder u. ſ. w. — kommt die natürliche Unſitt⸗ 
lichkeit des Heideutumes ebenſo grell zum Vorſchein, als in dem erbarmungsloſen 
Mord aller ſchwächlichen neugebornen Menſchen. In dem Kinde hat, wie der 
Römer ſo der Grieche, nicht einen freien Menſchen, ſondern eine Sache geſehen, 
die, willens- und rechtlos, ein Eigentumsgegenſtand des Vaters, einen Anſpruch 
auf den Schutz der Geſetze nicht hat. (Senecca de ira I. 15.) Und weil in 
dem jungen Menſchen die vollberechtigte Perſönlichkeit nicht geſehen, nicht erkannt 
wurde, darum konnte ſich der Gedanke einer allgemeinen Schulpflicht, einer Ver— 
pflichtung der gegenwärtigen Generation gegenüber der kommenden, in Griechen— 
land ebenſowenig ausbilden als im Römerreiche. 


W. 


Wie bei den Griechen die ſchöne Individualität, jo war bei den Römern 
die praktiſche Individualität Zweck und Ziel der Jugendbildung. Das griechiſche 
Leben war ein Kultus des Schönen, der Römer war ein Mann der That, und 
Zweckmäßigkeit war Triebfeder und Maßſtab ſeines Handelns. Mehr noch als 
der griechiſche, hatte der römiſche Staat Sorge getragen, daß die Bürger zu 
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tüchtigen Soldaten erzogen werden; die Ausbildung des Geiſtes war private 
Familienaugelegenheit, war abhängig von dem Belieben des Familien-Oberhauptes. 
Auch im Römerreiche war das Ausſetzen der neugebornen Kinder eine geſetzlich 
geftattete häufige Übung. In weiterem Maßſtabe als anderwärts war im Römer⸗ 
reiche die Jugenderziehung von der Geſtaltung des Familienlebens der Nation 
bedingt. Mit dem zunehmenden Verfalle des ehelichen und Familienlebens im Zeit 
alter der römiſchen Kaiſer war der römiſchen Jugend auch jede ſittliche Erzieh⸗ 
ungsgrundlage genommen. 

In der republikaniſchen Jugendzeit des römischen Volkes herrſchte häus⸗ 
liche Zucht und Sitte, und Cato konnte als Cenſor den Manlius aus dem 
Senate ſtoßen, weil er es gewagt hat, in Gegenwart ſeiner Tochter die Gattin 
zu küſſen. Sittſamkeit und Schamhaftigkeit waren Tugenden, welche der junge 
Römer in Zeiten der Republik als mittterliche Beigabe empfangen. „Ich liebe 
mehr, ſagte Cato, die welche erröten, als die welche erbleichen, denn Schamröte 
iſt die Farbe der Tugend.“ 

Wie in Griechenland waren auch im Römerreiche Gymnaſtik und Muſik 
Hauptelemente der Erziehung. 

Den erſten Unterricht erteilten die Väter ſehr oft ſelber. Der ältere 
Cato unterrichtete ſeinen Sohn und verfaßte für denſelben eigens die nötigen 
Schulbücher. Cicero unterrichtete ſeinen Sohn und ſeinen Neffen. 

Indeſſen findet man ſchon in den älteſten römiſchen Nachrichten der 
Schulen erwähnt, als Privatanſtalten, Familienſchulen. In der Geſchichte der 
Virginia bei Livius und Dionys von Halycarnaß finden wir die beſtimmte Er- 
wähnung einer Mädchenſchule unter den Krambuden am Forum. 60 Jahre 
ſpäter lebte der vielberufene Schulmeiſter von Falerii, welcher, die ihm anver⸗ 
trauten vornehmen Kinder unter dem Vorwande körperlicher Übungen vor die 
Stadt führte und verräteriſcher Weiſe dem römiſchen Feldherr Camillus in die 
Hände ſpielte. 3 Jahre ſpäter, als die Römer als Feinde im nahen Tibur 
einzogen, ließen ſich die Bewohner in ihren Geſchäften keineswegs ſtören, 
ja „die Schulen hallten von den Stimmen der Lernenden wider“. Durch Spurius 
ein das römiſche Schulweſen einen neuen Aufſchwung ums Jahr 

v. Chr. 

Der Elementarunterricht, d. h. der Curſus beim Literator oder Grammatiſten 
umfaßte zunächſt Leſen, Schreiben und Rechnen. Das Rechnen geſchah mit den 
Fingern, mit Steinchen und Rechentafeln. Die Kenntnis der griechiſchen Sprache 
und Literatur wurde ebenſo gepflegt, als die lateiniſche Mutterſprache, denn das 
Griechiſche war die Sprache der Gebildeten. 

Daß der eigene Nationalſtolz den Bürger verpflichte, 
von ſeinen Kindern fremde Bildungselemente, die Kenntnis 
anderer Völkerſprachen fernzuhalten, war dem römiſchen Ide— 
engange nicht einleuchtend. Gegen Ende der Republik gab es in Rom 
an 20 Elementarſchulen. 

Der Unterricht begann mit oder vor Tagesanbruch. Marcial hänſelt 
den Schulmeiſter wegen ſeines ſchlafraubenden Metiers. Früher als Schmied 
oder Weber muß er aufſtehen, klagt Juvenal. Für Schuldisciplin ſorgte Rohr⸗ 
ſtock und Peitſche. Obrilius wird von ſeinem Schüler Horaz der „Prügelreiche“ 
genannt und Marcial redet von den „traurigen Gerten, Sceptern der Pädagogen.“ 
Ooid nennt die Lehrer „die Beſitzloſen“, und mancher Jugendbildner flüchtete 
ſich aus den kümmerlichen Verhältniſſen in den Soldatendienſt. Obrilius, ein 


ehemaliger Soldat und Amtsdiener, der Lehrer geworden war, Haufte in einem 
Dachſtübchen und verfaßte als Greis von beinahe 100 Jahren ein Buch über 
die Kränkungen, welche die Rohheit und Eitelkeit zärtlicher Eltern den Lehrern 
zufügten. Juvenal beklagt, daß man den kargen Lehrſold ſo läſſig zahle, und 
oft erſt nach gerichtlicher Klage. 

Bei Marcial bewerben ih um ein Mädchen zehn Dichter, ſieben Anwälte, 
vier Tribunen und zwei Auctionatoren, welche altes Gerümpel feilboten. Der 
öffentliche Ausrufer war erkoren, die Braut heimzuführen. Ein Lehrer 
aber konnte im Vorhinein in eine ſolche Konkurrenz nicht zu treten wagen, 
wiewol einzelne kluge Lehrer es auch zu großem Vermögen gebracht haben. 
Die Schulen befanden ſich gewöhnlich in den entlegenſten Winkeln der Stadt, 
waren Privatunternehmungen von Menſchen, welche bereits im Leben Schiffbruch 
gelitten hatten. Auch der griechiſche Pädagoge, der Sklavenſohn als Lehrer 
und Erzieher, war von Griechenland in das Römerreich eingewandert. „Gleich 
den anderen Sklaven, erzählt Lucian, that er Knechtdienſte mit gekrümmtem Rücken 
von Morgen bis Abends, und wenn Zahltag war ſtand er inmitten anderer 
Sklaven um ſeinen Monatslohn in Empfang zu nehmen.“ Chilon, ein Sklave 
des älteren Cato, unterrichtete deſſen Sohn und noch andere Kinder, deren 
Zahlungen freilich nicht ihm, ſondern ſeinem eigennützigen Herrn zu Gute kamen. 

Der Mädchenſtand bei den Römerinnen war nur kurz. Kaum dem Kin⸗ 
desalter entwachſen wurden ſie ſchon verlobt und vermält. Die Sorgen der 
Mutter, daß dem Töchterchen Schönheit zu teil werden möchte, die Angſt vor 
dem Beſchreien und dem böfen Blicke, hatten die Kinderſtuben jener Zeit mit 
den heutigen gemein. Die Mädchen lernten weibliche Arbeiten, Spinnen und 
Weben, Töchter höherer Stände erhielten auch literariſchen Unterricht, jedoch meiſtens 
im Hauſe. Zwiſchen Hauslehrern und Töchtern kam es zuweilen zu unerwünſchten 
Verhältniſſen und das erforderte die rege Wachſamkeit der Mutter. Auf die 
Ausbildung in Muſik und Tanz wurde beſonderer Wert gelegt. Mit dem 
zurückgelegten zwölften Jahre trat die zur Ehe erforderliche Volljährigkeit ein; 
mit dem zwanziſten Lebensjahre war die Römerin alte Jungfer, und verfiel der 
Strafe, welche Kaiſer Auguſtus gegen Eheloſe verhängt hat. Oft wurden die 
Töchter ſchon als Kinder verlobt. Über ſein Hab und Gut beſaß das römiſche 
Weib ausſchließliches Eigentumsrecht, und römiſche Frauen hielten ſich Geſchäſts⸗ 
führer, welche witzigen Dichtern zu mancherlei Epigrammen Stoff gegeben. 
„Wer iſt das krausgelockte Männchen, das deiner Frau unaufhörlich in das Ohr 
ziſchelt“? fragt der Dichter Marcial einen nachſichtigen Ehemann. „Er beſorgt 
die Angelegenheiten meiner Frau.“ „Ich fürchte, fügt der Dichter hinzu, er 
beſorgt deine eigenen Angelegenheiten.“ Marcial war ein Feind reicher Frauen. 
„Warum ich keine reiche Frau heirate? weil ich nicht Luft habe, die Frau mei⸗ 
ner Frau zu werden.“ Der Pantoffel war ſchon den Römern das Symbol 
weiblicher Obmacht und Oberhoheit, und mancher Mann hat ſich für Bezahlung 
zur Scheinehe herbeigelaſſen, um einer reichen Dame die Freiheit zu ſichern. 

Um ſo zahlreicher waren die Eheſcheidungen in der römiſchen Kaiſerzeit. 
Tertulian verſichert, daß manche Frauen blos heiraten, um ſich ſcheiden zu 
laſſen, und nach Juvenal wurden die Ehepacten ſchon gelöſt, ehe die Blätter an 
den Hochzeitskränzen verwelkt waren, und manches mutige Weib brachte es zu 
acht Männern in fünf Jahren. 

Die Frauen dieſes Zeitalters beſchäftigten ſich lieber mit Literatur, und 
ſelbſt mit Philoſophie, als mit Kindererziehung; die Damen redeten griechiſch 


und wußten zierliche griechiſche Verſe in die Unterhaltung zu flechten. Zur Zeit 
Marc Aurels hielten vornehme Damen auch Philoſophen und Rethoren von 
ehrwürdigem Außern mit langen grauen Bärten unter ihrem Geſinde; die Kin- 
der waren der Gewiſſenhaftigkeit der Sklaven überlaſſen. Anders aber, als bei 
Tafel oder während des Ankleidens, fand die Römerin keine Zeit, die Vorleſung 
ihres Philoſophen anzuhören. Kam gerade die Zofe und brachte irgend ein heimliches 
Briefchen, während der Philoſoph feinen Vortrag über Züchtigkeit hielt, jo 
unterbrach die Dame ſich nicht länger als nötig war, um eine wol befriedigende 
Autwort zu ſchreiben, und hörte dann aufmerkſam weiter. Dieſe Philoſophen dienten 
den Damen auch als Reiſebekleider, und ſie wurden mit dem Tänzer, dem Koch 
und dem Frieſeur auf den letzten Wagen gepackt. 

Die römiſche Kaiſerzeit war ein Gemiſch von Blut und Luſt. Das 
größte Vergnügen der Römer und Römerinnen beſtand darin, Sterben zu ſehen, 
an menſchlichen Qualen ſich zu weiden. Man findet, ſagt Senecca, ebenſoviele 
Laſter als Menſchen. Wo Mann und Weib in Zuchtloſigkeit wetteiferten, die 
heiligen Ehebande gelockert und gelöſt waren, da fehlte der Jugend die elterliche 
Erziehung, und in den Händen der fittenlofen griechiſchen Sklaven und Sklavin⸗ 
nen wurde das Gemüt der unſchuldigen Kinder frühzeitig vergiftet, deren Augen 
die Lüſte der großen Welt ſchamlos enthüllt. Die Bemühungen beſſerer Fami⸗ 
lien, einfichtiger Eltern, ſcheiterten an den feindlichen Einflüffen der Umgebung, 
an der vergifteten geiſtigen Athmosphäre. 

Juvenal berichtet, der Knabe treibt's in der Regel wie der Alte, den er 
beerbt; die Töchter können die Liebhaber der Mutter der Reihe nach herſagen, 
und nach dem Diktate der Mutter ſchreiben ſie die Liebesbillette. Alle Laſter 
der Stadt ſcheinen den Kindern angeboren. 

Der Mangel einer nationalen, einer den elterlichen Einflüſſen entzogenen 
Schule, war verhängnisvoll für das Römerreich. Einzelne Kaiſer errichteten 
öffentliche Schulanſtalten, ich nenne Vespaſian, Gracian, Hadrian, Marc Antonius; 
für arme Kinder edler Abkunſt bezahlte Alexander Severus das Schulgeld. 
Um dem maſſenhaften Proletariate in Rom und Conſtantinopel eine Gunſt zu 
beweiſen, läßt Nerva Kinder armer Eltern auf öffentliche Koſten verpflegen; 
Trajan übernahm bei Regierungsantritt die Erziehung von ca. 5300 armen 
Kindern, Antonin der Fromme errichtete eine Erziehungsanſtalt für arme Mäd— 
chen. Allein die Vorſorge für Pflege und Ernährung konnte die geiſtige Not 
nicht lindern. Zu einer ſtaatlichen Organiſirung des Volksunterrichtes, zu einer 
geſetzlichen Normirung der Unterrichtspflicht konnte der römiſch heidniſche Geiſt 
ſich nicht aufſchwingen. 

Abwechſenld erſcheint ein Tyrann auf dem Throne, wie Commodus, welcher 
jeden Gebildeten als einen Feind haßte und in ſeiner Umgebung nur Narren und 
Schauſpieler duldete, oder Heliogabalus, der alle Lehrer vertreiben und morden 
ließ, und einen ehemaligen Schaufpieler zum oberſten Leiter des geſammten Er— 
ziehungs- und Unterrichtsweſens ernannte. 

Allmählig hatte ſich der Kreis der Gebildeten immer mehr verringert; 
die Unbildung hörte auf, eine Schande zu ſein, ſeitdem unwiſſende und rohe 
Creaturen die höchſten Ehrenſtellen bekleideten. Vom Kaiſer Auguſtus erzählte 
man ſich, er habe einen Couſular-Agenten wegen gewöhnlicher Sprachfehler von 
ſeinem Poſten abberufen müſſen; ſpäter wurde Marc Aurel, als er auf dem 
Felde in lateiniſcher Sprache einen Tagesbefehl erteilte, von den hohen Officieren 
und der geſammten Umgebung nicht verftanden wegen feiner gewählten Ausdrücke. 


VI. 


Die Idee der allgemeinen obligatoriſchen Unterrichtspflicht war, wie wir 
geſehen haben, dieſen Völkern des Altertums fremd, und es iſt und bleibt ein 
unbeſtrittenes Verdienſt des modernen Geiſtes, in das europäiſche Staatsleben 
jenen doppelten Gedanken eingeführt, zu ſeiner Grundlage erhoben zu haben: den 
Gedanken der allgemeinen Schulpflicht verbunden mit dem der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht. Dieſe beiden Grundſätze gehören zu einander und ergänzen ſich gegen⸗ 
ſeitig: die allgemeine Wehrpflicht zum Schutze und zur Sicherung des ſtaatlichen 
Beſtandes wider drohende Gefährdung und Einfälle von Außen; die allgemeine 
Schulpflicht zum Schutze wider alle Elemente der Unficherheit, des Verfalles 
im Innern. 

Dieſe modernen Ideen, welche ſiegreich durch Europa ziehen und alle 
Staaten nach einander zur Anerkennung zwingen, haben ihre Quelle und ihre 
Anknüpfungspunkte nicht im klaſſiſchen noch im orientaliſchen Altertume, ſondern 
in dem winzigen Landſtriche an der Küſte des mittelländiſchen Meeres: dem 
Mutterlande des Chriſtentums, der Urheimat des Judentums. 

Der paläſtinenſiſche Geſetzgeber hatte jeden waffenfähigen Eingeborenen 
mit dem zwanzigſten Lebensjahre zum Heeresdienſte verpflichtet (4. B. M. 1, 3; 
26, 2), von welcher perſönlichen Verpflichtung weder Anſehen, noch Reichtum, 
noch Rang und Stellung, weder Stellvertretung, noch Löſegeld befreien konnte. 
Die Strenge dieſes Geſetzes hatte nur eine einzige Ausnahme und Rückſicht zu⸗ 
gelaſſen aus einer Art Galanterie. Wer eine junge Gattin gefreit, war das 
erſte Ehejahr vom Kriegsdienſte losgeſprochen; während dieſer zwölf Flittermo⸗ 
nate ſüßen Eheglückes ſoll er bei ſeiner jungen Gattin bleiben dürfen. Weitere 
Ausnahme läßt das paläſtinenſiſche Geſetz nicht zu und der paläſtinenſiſche Prieſter 
war heerespflichtig (Kid. 21a). 

In gleicher Weiſe finden Sie, daß das paläſtinenſiſche Geſetz jedem Vater 
die Unterrichtspflicht für ſeine Kinder ausnahmslos auferlegte (Deut. 4, 10; 
6, 7; 11, 10). Und dieſe Geſetzespartien mußte jeder Paläſtinenſer täglich beim 
Gebet dreimal wiederholen: jo viel Nachdruck wurde anf dieſe Verpflichtung ge- 
legt. Paläſtina iſt die Heimat des in verſchiedenen Formen und Redewendungen 
gekleideten Gedankens, daß Schule und Jugendunterricht die vornehmſten und 
feſteſten Grundſäulen der Geſellſchaft und des ſtaatlichen Lebens bilden (Sabbat 
119a u. b. jer. Chag. I, Midr. Rabba Klagel. und 1. B. M. Kap. 65). Darum 
muß der Jugendunterricht ein allgemeiner ſein und darf nicht auf einzelne Kreiſe, 
Stände und Kaſten begrenzt und eingeengt werden. 

In älteſter Zeit war der Vater der geſetzlich verpflichtete Lehrer des 
Kindes, (Kid. 29a, 1. B. M. 18, 19) an den Vater richtet ſich das Gebot des 
Geſetzes, welches die Unterrichtspflicht ausſpricht. Das elterliche Haus war die 
Schule, und dieſes Haus bildete ein heiliges Gemeinweſen. Auf den Familien- 
geiſt hatte das Weib den bedeutſamſten Einfluß. Die Sprüche Salomonis 
Kap. 31 bieten eine herrliche und reizende Schilderung der paläſtinenſiſchen 
Gattin als Herrin über Haus und Herd. Die Ehe galt als ein göttliches 
Bündnis (Sprüche 2, 17) und die paläſtinenſiſche Sitte hatte die ehemalige Viel⸗ 
weiberei längſt verbannt. Gold und Gut, ſagt ein paläſtinenſiſches Sprichwort, 
empfängſt du als Erbe von den Eltern; ein kluges, biederes Weib dankſt du 
allein der göttlichen Gnade (Sprüche 18, 22; 19, 4). Kinder waren das köſt⸗ 
lichſte Gut, Geſchenke der Vorſehung. Die Eltern lebten nach paläſtinenſiſcher 

9 


18 


Anſchauung in ihren Kindern fort (Midraſch 4. Moſ. Kap. 2). Gut geartete 
Kinder hießen der Eltern erhabenſte Zierde und koſtbarſter Schmuck; Kinderlofig- 
keit ward als ſchweres Verhängnis angeſehen, als eine Strafe des Geſchickes. 

Das paläſtinenſiſche Geſetz iſt das Einzige im Altertum, welches dem 
Kinde das Recht der Perſöulichkeit zuſpricht. Das Ausſetzen der Kinder 
war ein Verbrechen des Menſchenmordes, das Leben der Neugeborenen ſtand 
unter Schutz des öffentlichen Geſetzes. Im Zentrum der zehn Gebote leſen Sie 
die Pflicht der Elternverehrung; Verehrung der Eltern, nicht Liebe wird befohlen, 
weil Liebe als menſchliche Empfindung nicht unter Botmäßigkeit des Geſetzes fällt. 

Von der Clternpietdt, der Heiligkeit der Familienbande wird in dieſem 
Geſetze der Beſtand des Staates abhängig gemacht. Die väterliche Autorität 
regierte das Haus; hatte die Tochter das Gelübde der Eheloſigkeit abgelegt, ſo 
genügte ein Wort des Vaters, dieſes Gelübde aufzuheben. 

Frühzeitig ſchon entwickelte ſich das Schulweſen, der Lehrer trat an Stelle 
des Vaters. Der Senatspräſident Simon Schetach veranlaßte ein Geſetz, welches 
nicht blos, wie früher, den Unterricht, ſondern den Schulbeſuch für obligat 
erklärte (Jer. Kethub. Ende). Hohe Verdienſte um das paläſtinenſiſche Unterrichts- 
weſen erwarb ſich der Hoheprieſter Joſua Gamla, welcher in jedem Dorfe und 
in jedem kleinen Flecken Paläſtinas eine Schule errichten ließ. Eine Stadt ohne 
Schule iſt wert, zerſtört zu werden, ſagten paläſtiniſche Lehrer (Sabbat 119 b), 
das Wohnen in einer ſolchen Stadt hiel tan für verboten (Sauhedrin 17 b). 
Zur Zeit Jeſu gab es in der paläſtinenſiſchen Hauptſtadt nicht weniger als 480 
Elementarlehrer (Jalkut 7. Fel. § 277). In den Schulen des auch in den 
Evangelien als Lehrer des Apoſtels Paulus genannten Senatspräſidenten Gamaliel 
haben an 1000 Schüler Unterricht in paläſtinenſiſcher und griechiſcher Literatur 
empfangen (Baba Kama 83 a). Der Geſchichtsſchreiber Joſephus Flavius be- 
richtet, daß zu ſeiner Zeit es kein paläſtiniſches Kind gab, welchem die Leſekunde 
einer Schriftſprache fremd geweſen wäre; daß ſelbſt die ärmſten Eltern das 
Außerſte leiſteten und ſich jeden Genuß verjagten, nur um ihren Kindern eine 
genügende Schulbildung zuwenden zu können. 

Die frühreife und die raſche Entwicklung, eine Eigenart der orientaliſchen 
Raſſe, geſtattete, daß mit dem vollendeten fünften Jahre das Kind ſchulßpflichtig 
geworden (Aboth 5), und die verantwortliche Verpflichtung des Vaters dauerte 
bis der Knabe das dreizehnte Lebensjahr zurückgelegt. - 

Die achtjährige Schulpflicht tit demnach thatſächlich eine 
ſemitiſche Inſtitution, gegen welche, wie gegen den geſammten 
Semitismus die Ungunſt unſerer ſogenannten „öffentlichen 
Meinung“ ſich wendet. Allein ich muß Sie darauf hinweiſen, daß in den 
alten ehrwürdigen Urkunden des Chriſtentums jede Andeutung fehlt, daß der 
Stifter oder die Apoſtel der Kirche, welche alle Schäden der Geſellſchaft und 
des Staates ohne Schonung und ohne Rickſicht geißelten, ſpeziell gegen die 
feſtgewurzelte paläſtinenſiſche Inſtitution der achtjährigen Schulpflicht ein Wort des 
Tadels, ein Wort der Misbilligung geäußert hätten! N 

Jugendunterricht galt wichtiger und heiliger deun Gebet und Opfer (Midr. 
Kohel. Sabbat 119 b). Fürchte nicht das Augſtgeſchrei der Finſterlinge, welche 
gefährlich nenuen den Strahl des Geiſtes, als wäre er ein zündender Blitz. 
Alles Unglück der Welt hat in der Unwiſſenheit ſeine Urquelle, ſagte der 
Paläſtinenſer (Baba bathra 8); Bildung und Wiffenfchaft find die ſicherſten 
Stützen des Weltfriedens und der ſtaatlichen Ruhe (Sabbat 64). Mancher 
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aläſtinenſer hatte es zur Gewohnheit, des Morgens noch vor dem Frühstück ie 
inen Kindern eine Lektion durchzunehmen, und die e Schulaufgaben 
u erledigen (Red. 30 a, Midr. Rabba I. B. M. Kp. 13). 1 

Große Bedeutung wurde dem ſittlichen Lebenswandel des Lehrers zube⸗ 
meſſen, damit er den Schülern ein würdiges Vorbild jet (Soma 72 b). Er foll 
ſanftmütig, freundlich, geduldig, nicht zornig und zankſüchtig ſein (boch 278 
Ber. 63). Ein Lehrer Präda wird gerühmt, daß er hundertmal einen Satz den 
Schülern wiederholen konnte, ohne in Zorn zu geraten. Seine Wiſſenſchaft ſoll 
dem Lehrer ſtets gegenwärtig ſein (Sabbat 104 a), vertraut wie eine Schweſter, 
lieb wie eine Mutter. Nicht die Fülle, ſondern die Gründlichkeit des Wiſſens 
war das entſcheidende Moment beim Lehramte (Baba bathra 20a). Manche 
Paläſtinenſer hegten ein Vorurteil gegen junge Lehrer. Von der Jugend 
Unterricht empfangen, hieße unreife Trauben genießen, ſagten fie. Dem entgegen- 
geſetzt behaupteten Andere: Wir achten nicht auf den Krug, ſondern auf den 
Wein; wir haben neue Krüge geſehen voll alten Weines, und alte Krüge ohne 
jeglichen Inhalt! 

Elementarlehrer wurden mehr geprieſen als die Gelehrten an den höheren 
Schulen; die öffentlichen Redner wurden nicht müde, zu ihrer Verherrlichung 
immer neue Bilder zu erſinnen; man nannte ſie die wahren Nachfolger der 
Propheten (Sabbat 119 b), die ewigen Geſtirne am blauen Horizont (Baba 
bathra 8b); fic werden einſt zur . Gottes ſitzen. Den Schülern wurde 
eingeſchärft, die Ehrfurcht gegen den Lehrer nicht minder hoch zu achten, als die 
Ehrfurcht vor Gott (Aboth 4, 15). Gerieten Vater und Lehrer zugleich in 
fremde Gefangenſchaft und Sklaverei, ſo galt die geſetzliche Pflicht, zuerſt den 
Lehrer und dann den Vater loszukaufen (Baba m. 83a). Lehrer und Schüler 
nannten ſich gegenſeitig „Vater“ und „Sohn“ (Midr. Rabba 3. M., Kp. 11; 
Sifve 5. M., 5, 11; 11, 19) und ein kindliches Verhältnis follte ihre Be⸗ 
ziehungen auszeichnen. Andererſeits mußte auch der Lehrer die Ehre ſeiner 
Schüler als ſeine eigene Ehre anſehen (Aboth 4, 12) und zwiſchen reicheren und 
ärmeren Kindern keine Unterſcheidung zulaſſen (Tanith, 24a). In Paläſtina ging 
die Rede, daß vorzüglich den Söhnen der Armut die Wiſſenſchaft ihre größten 
Fortſchritte dankt (Nedarim 81); die Wiſſenſchaft gleicht dem Waſſer, welches 
von den Höhen und Bergen nach den Thälern ſtrömt und in der Niederung 
ſich ſammelt (Tanith, 7a). 

Neben literariſchem Unterricht mußte jeder Knabe auch ein Handwerk 
erlernen. Die Wiſſenſchaft a Brodſtudium zu erniedrigen, zum „Spaten um 
Schätze zu graben,“ ſchien eine ſündhafte Entwürdigung. Die Klaſſe des gelehrten 
Proletariats, satis unſer öffentliches Leben häufig unſicher macht, war in 
Paläſtina undenkbar. 

Von Töchtern wurde vor Allem ein zarter Sinn ie das Schickliche ge— 
fordert, e der Rede und des Blickes. Zur Zeit Jeſu erlernten paläſti⸗ 
nenſiſche Töchter auch fremde Sprachen, beſonders das Griechiſche. Sprach⸗ 
kenntniſſe galten als eine beſondere Zierde des Mädchens (Menach. 89 b; jer. 
Pea 8a; Sabb. 4, 1). 

Die landesübliche Sprache in Paläſtina in der Enſtehungszeit des Chriſten⸗ 
tums war nicht mehr die hebr., ſondern eine ſyro-aramäiſche Mundart, welche 
in Kleinaſien viel verbreitet und geſprochen, von den Paläſtinenſern, um in ſtetem 
Kontakt zu bleiben mit den geiſtigen Strömungen der Nachbarvölker, gegen ihre 
nationale Väterſprache eingetauſcht wurde, in welcher zwar ein viel bewundertes zwei⸗ 
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tauſendjähriges Schrifttum aufbewahrt lag, für deren Geltungsgebiet indeſſen 
enzen leicht gezogen waren, und die über die Gemarkungen des winzig 
Prick Landſtriches an der Küſte des mittelländiſchen Meeres keine Zunge hatt 
Der Sprachſanatismus, welcher mit ſeinen entarteten Auswüchſen in unſerem 
Vaterlande in grelle Erſcheinung tritt, war dem Altertum fremd. Der Paläſti⸗ 
nenſer ſchätzte ſeine Sprache als Verſtändigungs mittel; konnte fie dieſen 
Dienſt nicht mehr leiſten, wurde fie ein Hindernis, wenn es galt in Gedanken 
verbindung mit der großen Welt zu treten, jo entledigte er ſich diejer 
Feſſeln ſtillſchweigend ohne Groll und ohne aufreibende Kämpfe. So mußten 
einige Jahrhunderte vorher die hebr. Schriſtzeichen der chaldäo-aſſyriſchen Quadrat⸗ 
ſchrift weichen, und nur die glaubensverwandten Samaritaner heidniſcher Ab— 
ſtammung verteidigten die hebräiſch-nationale Schrift mit einem zähen Fanatismus, 
welcher an manche Erſcheinungen des öſterreichiſchen Nationalitätenhaders erinnert. 


Über eine Million Paläſtinenſer lebten unter ptolomäiſcher Herrſchaft; 
Alexandria allein zählte an 100000! — In ihren zahlreichen Schulen war 
das Griechiſche ausſchließliche Unterrichtsſprache. Der berühmte Philoſoph Philo, 
aus prieſterlichem Geſchlechte, war des Pgläſtinenſiſchen vollſtändig unkundig und 
hat die hebr. Literatur nur aus griech. Überſetzungen kennen und lieben gelernt. 
Der Verſuch wurde nicht unternommen, in der reichen und mächtigen Reſidenz 

der Ptolomäer, in der Mitte einer ausſchließlich griechiſch redenden Bevölkerung, 
eine Schule mit paläſtinenſiſcher Unterrichtsſprache zu gründen; wiewohl der völker⸗ 
freundliche Sinn des alexandriniſchen Griechentums ſolchen Schulen den Schutz 
des Geſetzes nimmermehr entzogen, in ihrem Beſtande keine Provokation und 
in ihrem Gedeihen keine Gefahr für den Charakter des mächtigen Handels-Empo⸗ 
riums erblickt hätte. Die Königin Kleopatra ſprach wie bereis erwähnt, hebr., 
äthiopiſch, ſyriſch, lateiniſch und griechiſch. 


In Paläſtina, dem Mutterlande des Monotheismus, war das Religiös-⸗ 
Sittliche Poſtulat der Erziehung. Widerholt dringt der Geſetzgeber 
darauf, die religiöſen und ſittlichen Ziele der Jugendbildung nicht außer Acht zu 
laſſen, und das religiöſe Moment beherrſchte und durchdrang den geſammten 
Unterricht. „Gottesfurcht iſt aller Weisheit Ziel und Anfang“ lautete die 
Maxime. Deſſen ungeachtet war dem Prieſter auf die Jugendbildung und 
auf das Schulweſen keine Einwirkung geſtattet, kein Einfluß ein- 
geräumt! 

Paläſtina iſt das Geburtsland der monotheiſtiſchen Religionen. Die hebr. 
Propheten, die Sänger der Pſalmen, die chriſtlichen Apoſtel und die Verſaſſer der 
evangeliſchen Urkunden waren geboren und erzogen in paläſtinenſiſchen Familien, 
gebildet in paläſtinenſiſchen Schulen. Religion war der Nerv der paläftinenfi- 
ſchen Volksentwicklung; ſie beherrſchte den Staat und die Geſellſchaft, das 
öffentliche Leben wie das Einzeldaſein; von ihr war der Paläſtinenſer bewacht 
vom Morgen bis zum Abend; wohin er ging und ſich wendete, geleiteten ihn 
gleichſam die Vorſchriften und die Mahnungen des Religionsgeſetzes! Trotz 
alledem hatte die paläſtinenſiſche Prieſterſchaft über die Schule keinerlei 
Gewalt, keinerlei Oberherrſchaft! Ja, ich muß hinzufügen, daß von prieſter— 
licher Seite nicht einmal der Verſuch unternommen worden, eine ſolche Gewalt 
und Oberherrſchaft über Lehrer und Schule zu gewinnen! In dem Tempel der 
Prieſter, in der Schule der Lehrer: war paläſti nenſiſcher Grundſatz! Der 
Tempel ſtand unter Botmäßigkeit der Prieſterſchaft, die Schule gehörte dem 


fehle oder Mahnungen oder Ratſchläge zu erhalten. 

Die Stunde iſt vorgerückt und ich muß zum Schluſſe eilen. Aus der 
| Heſchichte der Schule habe ich Ihnen in nur loſer und lockerer Verbindung eine 
Reihe von Daten vorgeführt, welchen heute mehr als blos kultur⸗hiſtoriſches 
Intereſſe zuzumeſſen tft. Eine opferfrendige energiſche Schulthätigkeit und Schul: 
f ing iſt heute mehr deun je Pflicht und Aufgabe aller Menſchenfreunde, 

5 den lichtſcheuen Blindſchleichern das kommende Geſchlecht zu entreißen. 

Der neuentbrannte Kampf ums Licht, welcher alle Freunde der 
Aufklärung und der geſunden Vernunft zu den Waffen ruft, zur Verteidigung 
der freien, der hierarchiſchen Bevormundung entzogenen Schule; 
der ungeſchmälerten Autorität und der geachteten Stellung des 
Lehrers; der unverkümmerten und unverkürzten achtjährigen 
Schulzeit, iſt ſomit nichts anders, als ein Kampſ für die alten 
und heiligen ſemitiſchen Schulprinzipien; ein Kampf gegen die 
wieder erſchienenen Geſpenſter des Mittelalters, gegen die Elemente des Verfalles 
und Rückſchrittes, welche in unſer öffentliches Leben ſich eingeſchlichen haben, 
zur Erhaltung und Verteidigung der modernen Ziviliſation, wider welche die 
emporgeſtiegene Höllenfurie des Glaubens- und Raſſenhaſſes alle nationalen 
Inſtinkte entfeſſelt und alle religiöſen Leidenſchaften entflammt. 

Der Buchſtabe todtet, der Geiſt belebt! 

Weun Sie in den Schulen, welche Sie zum Schutze und zur Erhaltung 
der zerſtreuten und zerſprengten Splitter des deutſchen Stammes in den weiten 
Gauen der Oſtmark gründen, nicht blos die deutſche Sprache, die trockenen und 
harten deutſchen Laute, ſondern auch jenen belebenden deutſchen Geiſt pflegen, 
ausbreiten und wiedererſtarken laſſen, wie er ſich in Ihren Dichtern und Denkern 
ruhmſtrahlend offenbart hat, als der völkerfreundliche Geiſt der Frei⸗ 
heit und Gerechtigkeit, der religiöſen und nationalen Duld ſam⸗ 
keit — dann werden die von Ihrem Vereine in den verſchiedenſten Gemarkungen 
dieſes großen Reiches ausgeſtreuten Saaten aufgehen und Früchte bringen zum 
Segen für das gemeinſame öſterreichiſche Vaterland. 


ö 
| Lehrer; dieſes Gebiet gehörte ihm allein, und hier hatte er von Niemanden Bes 


— — 


